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Dienſtag, 
am 15. Februar 
1842. 


Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


welche das Blatt für den Preis 
von 28 ½ Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Bläts 
ter erſcheinen. 


A m 6861. 
Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblakt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Der Abencerrage. wann ſich auszeichnend durch irgend ein kuͤhnes Unter⸗ 

Aus dem Engliſchen. nehmen in der Vega von Granada ſelbſt. 
* In einer hellen und ſchoͤnen Sommernacht, nach⸗ 
Auf dem Gipfel eines ſteilen Berges, eines Zweigs dem die kuͤhle Abendluft die Hitze des Tages gemaͤßigt 
des Rondagebirges, ſtand das Schloß Allora, jetzt eine hatte, machte der würdige Alcayde mit neun feiner 
bloße Ruine, unſicher gemacht durch Fledermaͤuſe und Ritter einen Ausfall, um die Nachbarſchaft zu patroulli⸗ 
Eulen, in den alten Zeiten aber eine der ſtaͤrkſten Grenz: | ren und Abenteuer zu ſuchen. Sie ritten ruhig und 
feſtungen der Chriſten, durch welche fie die Grenzen des vorſichtig, damit ſie nicht von einer mauriſchen Feld⸗ 
kriegeriſchen Königreichs Granada überwachten, und wache oder einem Reiſenden gehoͤrt werden moͤchten; 
die Mauren im Zaume hielten. Es war ein Poſten, | und hielten ſich immer an Schluchten und Hohlwegen, 
der ſtets nur einem erprobten Kommandanten anver | um nicht durch den auf ihren Waffen glaͤnzenden Voll⸗ 
traut wurde. In der Zeit, von welcher wir ſprechen, mond verrathen zu werden. Als fie an eine Stelle 
wurde er von Rodrigo von Narvaez vertheidigt, einem | kamen, wo der Weg ſich theilte, ließ der Alcayde fuͤnf 
Veteran, der ſowohl unter Mauren als Chriſten nicht | feiner Ritter den einen Weg nehmen, während er 
nur durch feine kühne Waffenthaten, ſondern auch durch mit den uͤbrigen vieren den andern einſchlagen wollte. 
feine großmuͤthige Leutſeligkeit, welche immer mit den | Wuͤrde eine Partei ſich in Gefahr befinden, ſo ſollte 


rauhern Eigenſchaften des Soldaten verbunden fein ein Trompetenſtoß das Signal ſein, ihren Kameraden 


ſollte, beruͤhmt war. zuͤ Hilfe zu kommen. 

Das Schloß Allora war nur ein Theil ſeines Die Partei der Fuͤnf war noch nicht weit vorge⸗ 
Kommando's; er war Alcayde oder Militair⸗Gouverneur ruͤckt, als ſie beim Durchmarſchiren durch einen Hohl⸗ 
don Antiquera, aber er verlebte die meiſte Zeit auf dies weg, über welchen Bäume heruͤber bingen, die Stimme 
ſem Grenzpoſten, weil deſſen Lage ihm haͤufigere Ges eines ſingenden Mannes hoͤrten. Sie verbargen ſich 
legenbeit zu ſolchen abenteuerlichen Thaten gewährte, | fogleich in einen Hain an der Spitze eines Abhangs, 
welche die Wonne der ſpaniſchen Ritterſchaft waren. den der Fremde eben hinaufſteigen wollte. Das Mond⸗ 
Seine Garnifon beſtand aus funfzig auserwählten Rit⸗ licht, welches den Hain in tiefem Schatten ließ, aber 
tern, ſämmtlich gut beritten und ausgeruͤſtet; mit die⸗ die ganze Perfon des Reiſenden, als er berankam, traf, 
fen uͤberwachte er die Moslems, patroullivend die Land: machte fie fähig, feinen Anzug und fein Aeußeres ganz 
ſtraßen, Fußſtege und Defileen der Gebirge, fo daß genau zu unterſcheiden. Es war ein mauriſcher Ka⸗ 


1 


nichts ſeinem Auge entgehen konnte, und bann und valier; feine edle Haltung, feine reizende Manier und 


feine glanzende Kleidung bewieſen, daß er von hohem 

Range war. Er war praͤchtig beritten durch einen 

Apfelſchimmel von gewaltiger Geſtalt und edlem Blute, 

und herrlich ausſtaffirt. Seine Kleidung beſtand aus 

einer Marlota, oder Tunica, und einem Rock von hoch⸗ 
rothem Damaſt, beſetzt mit Gold. Sein tuneſiſcher 

Turban, in viele Falten gelegt, war von Seide und 

geſtreiftem Cattun, und mit goldenen Frangen bordirt. 

An feinem Gürtel hing ein Degen von Damas cener⸗ 

Stahl, nebſt Schnuͤren und Quaſten von Seide und 
Gold. An ſeinem linken Arm trug er ein großes 

Schild, und ſeine rechte Hand hielt eine lange Lanze 
mit doppelten Spitzen. So ausgeruͤſtet, ſaß er nach⸗ 
laͤßig auf ſeinem Roſſe, wie einer, der von keiner 
Gefahr traͤumt, blickte den Mond an, und ſang mit 
einer angenehmen und maͤnnlichen Stimme ein mauriſch 

Liebeslied. 

Dem Orte, wo die ſpaniſchen Ritter verborgen 
waren, gerade gegenuͤber, befand ſich in dem Felſen 
neben dem Wege eine kleine Quelle, nach welcher ſich 
das Pferd hinwandte, um zu ſaufen. Der Reiter 
warf die Zuͤgel auf den Hals und ſetzte ſeinen Ge— 
ſang fort. a 

Die ſpaniſchen Ritter unterhandelten mit einander; 
ſie fanden alle ſo großen Gefallen an der galanten und 
vornebmen Geſtalt des Mauren, daß ſie beſchloſſer, 
ihn, der in ſeiner ſorgloſen Laune eine leichte Aufgabe 
zu fein verſprach, nicht zu verletzen, ſondern nur ges 
fangen zu nehmen. Aus ihrem Verſteck daher hervor⸗ 
ſtuͤrzend, gedachten fie ihn zu umzingeln und zu ergrei⸗ 
fen. Niemals aber hat man ſich mehr geirrt. Seine 
Zuͤgel ergreifen, ſein Pferd herumdrehen, ſein Schild 
befeſtigen und ſeine Lanze anlegen, war das Werk eines 
Augenblicks, und ſo blieb er feſt wie ein Schloß in 
ſeinem Sattel, an der Quelle. 

5 Die chriſtlichen Ritter hielten ihre Pferde an, und 
recognoscirten ihn genau, denn fie wollten ſich nicht 
gern in ein Gefecht einlaſſen, welches mit ſeinem Un⸗ 
tergange enden mußte. 

Der Maure hielt nun folgende Anrede an. fie: 
„Wenn Ihr wahre Ritter ſeid,“ fagte er, „und nach 
ehrenvollem Ruhme ſtrebt, ſo kommt einzeln beran, 
und ich bin bereit, einem Jeden der Reihe nach entge⸗ 
gen zu treten; wenn Ihr jedoch nur Wegelagerer ſeid, 
erpicht auf Beute, dann kommt Alle auf ein Mal und 
macht es fo ſchlimm wie möglich.“ 

e Die Ritter unterredeten ſich für einen Augenblick 
abſeits, dann rief einer, allein vortretend, aus: „Ob: 


wohl kein ritterliches Geſetz uns verpflichtet, den Ver⸗ 


luft einer Beute zu wagen, wenn fie ſchon gänzlich in 

unſerer Gewalt iſt, fo gewähren wir doch gern als 

eine Hoͤflichkeit, was wir als ein Recht verweigern 

dürften. Tapfrer Maure! vertheidige Dich!“ 

So ſprechend drehte er ſich um, nahm die gehörige 
Diſtance, legte ſeine Lanze an, und ſprengte, ſeinem 
Pferde die Sporen gebend, auf den Fremden los. Der 
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Letztere kam ihm bis in die Mitte der Bahn en, 
dürccbobrte⸗ mit ſeiner Lanze und warf ihn ings 


aus ſeinem Sattel. Ein Zweiter und Dritter folgten, 
wurden aber mit gleicher Geſchicklichkeit aus dem Sattel 
gehoben und ſchrecklich verwundet auf die Erde gewor— 
fen. Als die noch uͤbrigen Zwei ihre Kameraden fo 
‚fürchterlich behandelt ſahen, vergaßen fie jeden Hoͤflich⸗ 
keitsvertrag, und griffen den Mauren Beide zugleich, 
an. Dieſer parirte den Angriff des Einen, wurde aber 
von dem Andern in den Schenkel verwundet, und ließ 
in der Verwirrung ſeine Lanze fallen. So entwaffnet 
und gedrängt, verſuchte er zu flieben und wurde heiß 
verfolgt. Nachdem er die Ritter eine Strecke von dem 
Platze weggezogen hatte, drehte er plotzlich durch eine 
derjenigen kuͤnſtlichen Wendungen, wodurch die mauri— 
ſchen Reiter berühmt waren, kurz um; jagte zwiſchen 
ihnen durch, ſchwang ſich aus ſeinem Sattel, um ſeine 
Lanze aufzunehmen, und ſich ſchnell wieder aufſetzend, 
drehte er ſich um, den Kampf zu erneuern. 

Da die Ritter ſahen, daß er wieder ſo friſch zum 
Kampfe war, als ob er eben aus feinem Zelte kame, 
legte einer von ihnen ſeine Lippen an ſein Horn und 
blies. Dieſer Schall brachte bald den Alcayden und 
ſeine vier Begleiter herbei. 

Wie der tapfere Narvaez drei ſeiner Ritter auf der 
Erde ausgeſtreckt liegen und die beiden andern mit dem 
Mauern heiß kaͤmpfen ſah, wurde er von Bewunderung 
ergriffen, und begehrte, mit einem fo vollkommnen Krie⸗ 
ger zu kaͤmpfen. Sich in das Gefecht miſchend, hieß 
er feine Begleiter davon abſtehen, wandte ſich mit hoͤf⸗ 
lichen Worten an den Mauren und lud ihn zu einem 

leicheren Kampfe ein. Der Letztere nahm die Heraus⸗ 
Fides gern an. Fuͤr einige Zeit war ihr Kampf 
wüthend und zweifelhaft, und der Alcayde batte alle 
ſeine Geſchicklichkeit und Kraft noͤthig, um die Stoͤße 
ſeines Gegners zu pariren. Der Maure war jedoch 
durch das fruͤhere Fechten und den Blutverluſt ganz 
erſchoͤpft. Er ſaß nicht laͤnger auf ſeinem Pferde feſt, 
und vertheidigte ſich auch nicht mit ſeiner gewoͤhnlichen 
Geſchicklichkeit. Seine ganze Kraft zu einem letzten 
Angriff ſammelnd, erhob er ſich in ſeinen Steigbuͤgeln, 
und machte einen gewaltigen Stoß mit ‚feiner, Lanze. 
Der Alcayde fing ihn mit ſeinem Schilde auf, und ver⸗ 
wundete zugleich den. Mauren in den rechten Arm; 
dann mit den Stoͤßen inne haltend, packte er ihn in 
ſeine Arme, zog ihn aus ſeinem Sattel und warf ihn 
zur Erde. Hier ihm das Knie auf die Bruſt und den 
Dolch an die Kehle ſetzend, rief er aus: „Ritter! er⸗ 
gieb Dich mir zum Gefangnen, denn Dein Leben liegt 
in meiner Hand!“ n ee er 

„Toͤdtet mich lieber,“ erwiederte der Maure, „denn 
der Tod wuͤrde weniger ſchrecklich ſein, als der Verluſt 
der Freiheit.“ n CH in 

Der Alcayde indeſſen half den Mauren mit der 
Milde des wahrhaft Braven wieder auf, verband eigen⸗ 
haͤndig feine. Wunden, und führte, ibn mit großer Vor⸗ 
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ſicht auf ſein Schloß Allor eine Wunden od 127 mich unvermindert. Ich wuchs alſo mit Kariſa, 
unbedeutend, und in wenigen Tagen wieder ganz geheilt; [ſo hieß naͤmlich die junge Tochter des Alcayden, wie 


aber die tiefſte Wunde war ſeinem Herzen geſchlagen 
worden. Stets war er in eine tiefe Melancholie ver: 
ſunken. a A 55 f 
Der Alcayde, der eine große Achtung für ihn ge⸗ 
faßt hatte, behandelte ihn mehr wie einen Freund, als 
wie einen Gefangnen, und ſuchte ihn auf jede Art zu 
erheitern, aber vergeblich; er war immer traurig und 
verdrießlich, und wenn er ſich auf den Zinnen des 
Schloſſes befand, wandten ſich feine Augen mit einem 
feſten und ſehnlichen Blicke nach Suden. | 
„Wie kommt es,“ rief der Alcayde ſchmaͤhend, 
„daß Ihr, der fo kuhn und unerſchrocken im Kampfe 
war, in der Gefangenſchaft allen Muth verlieren wollt? 
Wenn irgend ein geheimer Kummer an Eurem Herzen 
nagt, vertraut ihn mir, wie einem Freunde, und ich 
verſpreche Euch auf Ritterwort, daß Ihr keine Urſache 
haben ſollt, die Enthuͤllung zu bereuen.“ 
Der mauriſche Ritter kuͤßte dem Alcayden die 
Hand. „Edler Ritter,“ ſagte er, „daß ich im Geiſte 
betruͤbt bin, daran ſind nicht meine Wunden Schuld, 
die nur unbedeutend find; auch nicht meine Gefangen: 
ſchaft, denn Eure Güte bat ihr alles Traurige benom: 
men; auch nicht meine Niederlage, denn von einem fo 
beruͤhmten und vollkommenen Ritter beſiegt zu werden, 
iſt keine Schande. Aber, um Euch die Urſache meines 
Kummers zu erklaͤren, iſt es nothwendig, Euch einige 
Einzelnheiten meiner Geſchichte mitzutheilen; und dies 
zu thun, bin ich durch die große Theilnahme bewogen, 
die Ihr gegen mich kundgegeben habt, und durch die 
Großmuth, welche durch alle Eure Handlungen leuchtet. 
„Wiſſet alſo, daß ich Abendaraez heiße, und von 
der edlen aber unglücklichen Familie der Abencerragen 
von Granada abſtamme. Ohne Zweifel habt Ihr von 
dem Verderben gehoͤrt, das unſer Geſchlecht befiel. 
Verraͤtheriſcher Pläne beſchuldigt, an welchen meine Fa⸗ 
milie gaͤnzlich unſchuldig war, wurden Einige aus ihr 
enthauptet, die Uebrigen verbannt, und nicht Einem der 
Abencerrage's wurde es geſtattet, in Granada zu blei— 
ben, ausgenommen meinem Vater und meinem Onkel, 
deren Unſchuld ſogar zur Zufriedenheit ihrer Verfolger 
erwieſen war. Dennoch wurde verordnet, daß, wuͤrden 
ſie Kinder haben, die Soͤhne nicht in Granada erzogen 
und die Töchter außerhalb des Königreichs verheirathet 
werden ſollten. 
- „Diefer Verordnung gemäß, wurde ich, als ich 
noch Kind war, auf die Feſtung Cartama geſandt, um 
ort erzogen zu werden. Der wuͤrdige Alcayde derſel— 
en war ein alter Freund meines Vaters. Er hatte 
keine Kinder, und nahm mich in ſeine Familie wie ſein 
eignes Kind auf, und da er mich mit der Freundlich⸗ 
keit und Liebe eines Vaters behandelte, wuchs ich auch 


in dem Glauben heran, daß er mir wirklich ein ſolcher 


wäre. Wenige Jahre nachher beſchenkte ihn ſeine Frau 


mit einer Tochter, aber dennoch blieb ſeine Zaͤrklichkeit 


1 


ihr Bruder auf, und hielt die entſtehende Leidenſchaft, 
welche ich fuͤr ſie fuͤhlte, blos fuͤr bruͤderliche Zunei— 
gung. Ich betrachtete ihre Reize, die ſich gleichſam 
Blatt fuͤr Blatt entfalteten, ahnlich einer Roſe am 
Morgen, welche jeden Augenblick neue Schoͤnheit und 
Anmuth enthuͤllt. 7 i 

„Um dieſe Zeit belauſchte ich ein Geſpraͤch zwi⸗ 
ſchen dem Alcayden und ſeinem vertrauten Diener, und 
fand, daß ich der Gegenſtand deſſelben war. 

„Es iſt Zeit, ſagte er, ibn uͤber ſeine Abkunft zu 
unterrichten, damit er eine Laufbahn im Leben annehme. 
Ich habe dieſe Mittbeilung fo lange als moͤglich auf: 
geſchoben, aus Widerwillen, ihm zu ſagen, daß er 
zu 1 5 proferibirten und ungluͤcklichen Geſchlechte 
gehoͤrt. 
„Dieſe Nachricht wuͤrde mich zu einer fruͤhern Zeit 
zu Boden gedruͤckt baben; aber die Andeutung, daß 
Kerifa nicht meine Schweſter war, hatte eine magiſche 
Wirkung, und in einem Augenblicke verwandelte ſich 
meine bruͤderliche Zuneigung in die heißeſte Liebe. 

„Ich ſuchte Xariſa auf, um ihr das 0 
das ich vernommen hatte, mitzutheilen. Ich fand ſie 
im Garten, in einer Jasminlaube, ordnend ihr ſchoͤnes 
Haar in dem Spiegel einer kryſtallenen Quelle. Der 
Glanz ihrer Schoͤnheit blendete mich. Mit offenen 
Armen lief ich auf ſie zu, und ſie empfing mich mit 
ſchweſterlicher Umarmung. Als wir uns neben die 
Quelle geſetzt hatten, begann fie mich zu tadeln, weil 
ich ſie ſo lange allein ließe. 

„In meiner Antwort unterrichtete ich ſie uͤber die 
Unterredung, welche ich belauſcht hatte. Die Erzaͤhlung 
verurſachte ihr Verdruß und Kummer. „„Ach!““ rief 
fie, „„dann iſt unſere Gluͤckſeligkeit zu Ende!““ 

„Wie?“ ſagte ich, „willſt Du aufhoͤren, mich zu 
lieben, weil ich nicht Dein Bruder bin?“ 5 

„„Nein,““ erwiederte ſie; „„aber weißt Du nicht, 
daß es uns, wenn es einmal bekannt iſt, wir ſeien nicht 
Geſchwiſter, nicht geſtattet werden kann, immer ſo bei⸗ 
ſammen zu ſein?““ 

„In der That nahm ſeit dieſem Moment unſer 
Umgang einen neuen Charakter an. Wir trafen uns 
zwar noch an der Quelle unter dem Jasmin, aber 
Kariſa kam mir nicht mehr mit offenen Armen entgegen. 
Sie wurde zuruͤckhaltend und ſtill, und wollte erroͤthen 
und die Augen niederſchlagen, wenn ich mich zu ihr 
ſetzte. Mein Herz wurde tauſend Zweifeln und Be⸗ 
ſorgniſſen zur Beute, welche immer der treuen Liebe 
folgen. Ich war unruhig und verdrießlich, und blickte 
mit Bedauern auf den freimuͤthigen Verkehr zuruck, 
der zwiſchen uns beſtanden hatte, als wir uns noch fuͤr 
Bruder und Schweſter hielten; gleichwohl hätte, ich 


durchaus nicht mit ihr wirklich verwandt ſein moͤgen.“ 


ei (Schluß folgt.) 
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“ In Spanien beſtand ein Geſetz, daß Jeder, der deutſchen Leſerinnen ſei es geſagt, 


in dem Theater ſich fo ſtellte, daß er der koͤniglichen Loge 
oder auch dem Publikum den Ruͤcken zukehrte, polizeilich 
mit Gefängniß oder Karrenſtrafe abgeſtraft werden ſollte. — 
Wer es gar wagte, ein Zeichen des Beifalls oder des Miß⸗ 
fallens zu geben, konnte ſicher ſein, daß er das erſte Mal 
auf ſechs Jahre Soldat werden mußte, oder gar zu der 
Galeete verurthellt wurde. Das geſchah im foͤrmlichſten 
Lande von Europa. — In China, dem förmtichften Lande 
in Aſien, iſt es ganz anders. Die Stadt Pecking hat 
ſechs Schauſpielhaͤuſer, in welchen täglich" von Mittag 
bis Abends geſpielt wird. Trauerſpiele, Luſtſpiele und Ge⸗ 
ſang wechſeln ab. Man findet daſelbſt Logen und ein Par⸗ 
terre. Die Baͤnke ſind von Holz; vor jeder derſelben ſteht 
ein Tiſch, auf welchem man von Seiten der Schauſpieler⸗ 
Behörde die Zuſchauer mit Thee bewirthet, auch ſtehen Lichter 
auf demſelben, damit die Gäfte ihre Pfeifen anzuͤnden koͤn⸗ 
nen. Mit dieſer Bewirthung ſcheint die Behoͤrde die Schau⸗ 
luſtigen anlocken zu wollen, denn mehr noch, als ehedem 
in Deutſchland, wird der Beſuch des Schauſpiels fuͤr eine 
halbe Sunde angeſehen. Ein Kaiſer aus der Familie The⸗ou 
wurde nach ſeinem Tode ohne allen feierlichen Pomp be 
graben, weil er in Lebzeiten das Schauſpiel geliebt und die 
rſtellungen oft beſucht hatte. b 
7 er Der ee) Raff laͤßt in feiner Naturgeſchichte 
fuͤr Kinder den Maulwurf von ſich ſelbſt erzählen, daß er 
ganz ſtumm fei, und in dem bekannten Converſationslexikon 
heißt es, im Artikel Mond: Es gaͤbe wohl auch Erdbeben 
im Mondkoͤrper. | 
„ Wenn man unſere Zeit mit der vergangenen ver⸗ 
gleicht, ſo wird man finden, daß jener ein Element, ein 
Band der Geſellſchaft fehlt, welches ſonſt fo ſegensreich ge: 
wirkt hat, nämlich die aͤltern Frauen. Sonſt war alt 
werden eine Kunſt, auf die man ſtolz war, jetzt iſt es ein 
Ungluͤck. In der Geſellſchaft hatte jeder, je nach feinem 


Alter, feine eigenthuͤmliche Rolle, und eine der liebenswuͤr⸗ 


digften war die der altern Frauen. Wenn früher eine Dame 


die Epoche der Galanterie hinter ſich hatte, fo übernahm fie 
die wichtige Miſſion einer Art von muͤtterlicher Vormund⸗ 


ſchaft uͤber die Juͤngern, und blieb nicht ohne bedeutenden 
Einfluß. Was gab es Rührendered und Angenehmeres, 
als eine gute, hübſche Alte? Jetzt will keine Dame mehr 
Matrone ſein; es giebt nur noch alternde Weſen weiblichen 
Geſchlechts, die nach und nach abſterben, ſich wehmüthig 
zuruͤckziehen und ihre eigentliche Sendung gar nicht erfüllen, 
Daher kommt es, daß fie von den Juͤngern bei Seite ge: 
ſetzt werden und ihnen laͤſtig find, gleichſam als lebte man 
nur, um jung zu ſein. Und die jungen Leute entbehren 


eines vermittelnden Elementes, das fie ſonſt in den liebens⸗ 


würdigen Matronen beſaßen. — Zum Troſte fuͤr unſere 


daß der Autor, welcher 
dieſe Schilderung entwirft, ein Franzoſe iſt und nur in 
Beziehung auf ſein Vaterland ſpricht. Möge Deutſchland 
in dieſem Punkt die Franzoſen nie nachahmen! 

Das Beiblatt der Kaſſeler Allgemeinen erzaͤhlt 
uns aus London: „Die Naturhiſtoriker ſchwelgen jetzt in 
den Beobachtungen von einem Paar Tſchimpanzi⸗ Affen, 
welche der zoologiſche Garten zu Briſtol angekauft hat. 
Das Weibchen iſt kurzlich an der Ruhr geſtorben; es war 
nicht moglich, ihr Medicin beizubringen.“ (Hätte es nur 
Herr Dr.. .... in der Kur gehabt, der wuͤrd's ihm ſchon 
eingetraͤnkt haben! Oder warum ſchickte man das arme 
Vieh nicht in eine Waſſerheilanſtalt?) „Dr. Farebrother 
hat das Thier ſecirt, und ſein ganzes Auditorium war er⸗ 
ſtaunt über die Aehnlichkeit ſeiner“ (namlich des Thieres, 
nicht des Herrn Doctors) „Organiſation mit der menſch— 
lichen. Gehirn, Lunge, Herz, Magen, Leber, Eingeweide — 
alles bietet die vollkommenſte Analogie mit den menſchlichen 
Organen dar; namentlich hat auch das Herz dieſelbe ſchiefe 
Richtung, wie bei dem Menſchen.“ (Gott ſei Dank, daß 
es uns nicht allein fo geht!) Seit dem Tode des Weib— 
chens „iſt das Maͤnnchen untroͤſtlich.“ (Na, alſo doch nicht 
ganz und gar menſchlich !) 

Antonio de Leyva gub Karl V. den Rath, ſich 
nach und nach mehrer italieniſchen Fürften zu entledigen 
und ſich ihrer Staaten zu bemaͤchtigen. „Aber das Ge⸗ 
wiſſen ?“ wandte Karl ein. „Ei was, das Gewiſſen!“ 
entgegnete Leyva, „haben Ihre Majeſtaͤt ein Gewiſſen, fo 
müfen Sie auch nicht Kaiſer fein wollen.“ 

Wie empört: muß die Muͤcke über die Unver⸗ 
ſchaͤmtheit des Naturforſchers ſein, der ſie ſtundenlang aus 
einem ungeheuern Augenglaſe anſtarrt, waͤhrend ſie ihre 
ſchöͤnen 8000 Augen niederſchlaͤgt. J 

Das Maͤdchen (ſagt Johanna Neumann in einem 
Auffage über weibliche Erziehung) ſoll allerdings ihr Leben 
als Frau nicht verwaſchen, verkochen, verflicken, ſie ſoll frei 
und geliebt und geehrt, als Freundin des Mannes, Theil 
haben an den weitern Kreiſen des ſocialen und auch wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lebens. Nur muß dabei nie vergeſſen werden, 
daß Alles, was beim Manne im Kopfe ſitzt, beim Weibe ein 
Paar Zoll tiefer ſich einwurzelt, im Herzen, im Gemütthhe. 

„ Die meiſten Menſchen der großen Welt fühlen 
ſich am gluͤcklichſten, wenn ſie glänzen koͤnnen, weil fie oft 
nichts koͤnnen als das. 

'Liebe ohne Che gleſcht einem Zugvogel, der ſich auf 
einen Maſtbaum ſetzt, der ſelber zieht; ich lobe mir einen huͤb⸗ 
ſchen gruͤnen Wurzelbaum, der da bleibt und ein Neſt annimmt. 

.“ Die Weiber find, wenn ſie gut ſind, es im hoͤch⸗ 
ſten Grade; ſie und das engliſche Zinn haben dann einerlei 
Stempel, die Figur eines Engels. ul 1158 BER! 
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der Leſerkreis des Blattes hat fich in faft 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Theater. 


Den 10. Febr. Romeo und Julie. Große Oper in 4 
Muſik von Bellini. 
Den 11. Febr. Das Käthchen von Heilbronn. Nor 
mant. Schauſp. in 6 Akten von Heinrich von Kleiſt. 
Den 13. Febr. Das Kaͤthchen von Heilbronn. 
Zwei der ruͤhrendſten Liebes⸗Dramen hinter einander. 
Shakspeares Romeo und Julie, zum Opern⸗Texte verball⸗ 
hornt, und Kleiſts Kaͤthchen, durch den Rothſtift buͤhnen⸗ 
kundig zuſammengeſtrichen. 

Kaͤthchen iſt eine reine poetiſche Schoͤpfung, durch und 
durch Liebe und Ergebenheit, ohne alle Selbſtſucht und Kos 
ketterie. In ihm hat es der Dichter perſonifizirt dargeftellt, 
wie das Weib, mit der vollen, concentrirten Liebe im Her⸗ 
zen, der Lebens⸗ und Schutz⸗Engel des Mannes wird, dem 
es angehoͤrt. In dieſer Liebe ſpiegelt ſich die reine Kind⸗ 
lichkeit ab, die ſich in der himmliſchen Unſchuld erhalten 
hat, in welcher ſie, ein Engel, aus hoͤhern Welten nieder⸗ 
ſteigt, die Menſchen zu beglüden. Ein ſolches Weſen kann 
keine Erziehung ſchaffen, es iſt eingeborene Gottheit, die 
nie ſtraucheln kann, die nie Kummer ſchaffen kann, nur 
Heil und Seligkeit. 

Unangenehm beruͤhrt uns dagegen der Charakter des 
Grafen Wetter von Strahl. Er iſt maͤnnlich, edel, rein, 
aber die Poeſie, das Gemuͤth fehlt ihm, um ein Kaͤthchen 
zu verſtehen, um das Glück in feinem vollen Umfange zu 
erfaſſen, von einem Kaͤthchen geliebt zu werden. Er iſt, 
ſo großen Kampf es ihn auch koſten mag, im Stande, ſie 
bart anzufahren, ſie von ſich ſtoßen, das feine zarte Ge⸗ 
ſpinnſt ihrer Zaͤrtlichkeit zerſtoͤren zu wollen. Kaͤthchen wird 
an feiner Seite gluͤcklich fein, denn fie lebt nur in ihm, 
kennt keinen Willen, als den ſeinen, keinen Wunſch, als 
was er begehrt. Aber unwillkuͤrlich draͤngt ſich uns die 

rage auf: welches Gluͤck müßte auf Erden erbluͤhen, hätte 
das Maͤdchen in dem Manne ein gleich tief fuͤhlendes Herz 
gefunden? Die Liebe des Grafen iſt zu proſaiſch. 
Begegnet uns im Leben nicht hin und wieder auch 
eine ſolche Geſchichte? Sehen wir nicht ein zartes Veilchen 
ſich an eine rauhe Bruſt anſchließen, nur für dieſe duften 
und blühen und unverſtanden in feiner Sinnigkeit und In: 
nigkeit ſelbſt unbewußt dahinwelken in dem Traume von 


Liedesgluͤck, das ihm nie in dem Maaße erwiedert worden, 
wie es daſſelbe gewaͤhrte! 


Aufz. 
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Schrecklicher noch erfaßt uns der Anblick einer ſolchen 
Wunderblume, an die der irdiſche Tand, in Folge verfehlter 
Erziehung, ſich als Dornenreihe angeſetzt, die den geraden 
Stengel nach allen Windungen gekruͤmmt hat! Da er⸗ 
kennen wir die wunderbare Blumenſeele, aber ſie hat ſich 
in einen der Fuͤhlfaͤden ſchuͤchtern zuruͤckgezogen, wo ſie 
wehmuͤthig zuckt und dahinſtirbt, waͤhrend Eitelkeit, Ver⸗ 
gnuͤgungsſucht und Leichtſinn fie nicht aufkeimen laſſen, ſich 
wie Rauchwolken vor die Sonne legen, die nur ſelten einen 
ihrer Strahlen durchdringen laſſen, bis die Sonne unterge⸗ 
gangen iſt in das Meer der Zerſtreuungen und Verirrun⸗ 
gen, deſſen Wellen dann, von der Reue und der Verzweif⸗ 
lung gepeitſcht, wild auftoben. 

Hat ein Menſchenfreund dieſe Blume, ehe ſie noch 
ganz verwelkt war, an ſeinem Lebenswege bluͤhen ſehen und 
wollte ſie retten, das Verhaͤngniß aber entriß ihm dieſe 
Freude, ſo weint er eine Thraͤne in die brauſenden Wogen, 
die von dieſen verſchlungen wird, wie ein Tropfe Oels, ohne 
ihre Wuth zu ſtillen. 

Kleiſts Kaͤthchen, das ich nach der Auffuͤhrung erſt in 
ſeiner ganzen poetiſchen Schoͤne leſend dem geiſtigen Auge 
vorfuͤhrte, hat dieſe wehmuͤthigen Betrachtungen heraufbe⸗ 
ſchworen, denen ich Schweigen gebieten muß, um wenige 


Worte uͤber die Vorſtellung hinzuzufuͤgen. 


Ueber dieſe (die erſte) ſchwebte kein rettender Cherub, 
ſondern ein zerſtoͤrender Unſtern. Sie glich einem matten 
Aufflackern von Licht, das immer wieder durch eine ſtickende 
Luft niedergedruͤckt ward. Es waren lauter zerbroͤckelnde 
Einzelnheiten, jedes fuͤgende Element, jede Rundung ward 
vermißt. 

Das Mißbehagen daruͤber war deutlich auf den Ge⸗ 
ſichtern der Darſteller zu leſen, und ich wuͤrde von dieſen 
agen: 

5 Laſſet mich ihre Namen verſchweigen, 

Es war nichts, als ein haperndes Stuͤck; 

wenn nicht Mad. Ditt (Käthchen) durch die Innigkeit 
und Klarheit der Auffaſſung, ſo wie durch den ſchwaͤrmeri⸗ 
ſchen Hauch, der ſich uͤber ihr ganzes Weſen ausbreitete, 
und Herr Ditt (Graf Wetter von Strahl) durch das Rit⸗ 
terliche feiner Erſcheinung, durch die Miſchung des Kraͤfti⸗ 
gen und Herzlichen in feinem Tone, für das verungluͤckte 
Ganze einigermaßen entſchaͤdigt hätten. Lasker. 


— 
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Henriette Hanke*) 


Die Literatur, welche wir die ſchoͤne zu nennen pfle⸗ 
gen, war nach den Freiheitskriegen dieſes Namens ſehr 
wenig wuͤrdig. Auf den edlen Rauſch jener Heldentage 
folgte ein mattes Erſchlaffen, ein heimliches und unreifes 
Experimentiren, und auf der andern Seite ein ſtrenges Un⸗ 
terdruͤcken und Zuruͤckhalten jeder aus den Tagen des Kam⸗ 
pfes noch zuruͤckgebliebenen hohen Regung. Schwache ger 
paart mit Trotz rang gegen die Macht ohne Milde. Das 
geheime Treiben wurde bald zum lichtſcheuen, das ruͤhmlich⸗ 
Schwert zum traurigen Dolch. Die Jugend hatte ihre 
Kraft zu früh gezeitigt; grauſenvolle Stürme waren über 
ſie dahin gegangen, ſie war uͤber Nacht alt und grau ge⸗ 
worden. Sie fand die Welt, den Staat, die Menſchen, 
ſich ſelbſt anders und nicht beſſer, als ſie dieſelben ehedem 
gefunden. Es ſollte wieder gut, es ſollte wieder ſchoͤn und 
hell werden. Da zog die Jugend, ohne Jugendkraft, hier 
hin und dort hin, um die Formel zu finden, mit der die 
Welt umzugeſtalten ſei. Man fand Formeln, aber keine 
batte die wahre Zauberkraft. Man ſchuf eine Philoſophie, 
die nicht verſtanden wurde, man rief eine Theologie und 
Form der Religion vom Himmel, die leuchtet ohne zu waͤr⸗ 
men, man durchmaß mit eiligen Schritten die entlegenſten 
und noch unbetretenen Provinzen der Weltliteratur und 
ſuchte überall die Formel der Regeneration und fand fie 
nirgend. Der Roman und das Epos waren nicht deutſch, 
nicht national, ſie folgten den Spuren, die eine neue Wiſ⸗ 
ſenſchaft zuruͤckgelaſſen, fie gingen dem Norden zu und wa⸗ 
ren kalt wie der Norden. Das Drama war ein Spiegel 
der Zeit, die mit einfachen Mitteln nicht zu wecken, zu 
kraͤftigen war, und ſich durch allerlei Prickelndes und Sta⸗ 
chelndes reizte, ohne ſich zu ermannen. Die Lyrik mundete 
wie ein flaues, abſchmeckiges Waſſer, und nur hie und da 
klangen die Hymnen für ein fremdes ungluͤckliches Volk 
aus voller Seele. Die Zeit war für die Literatur troſtlos. 
Der kalte Fouqus herrſchte, und nach ihm herrſchten die 
berliner Romanſchreiber, die eine nie genug zu ſcheltende 
entnervende Wirkung auf das Publikum uͤbten. Da ſchien 
die Ehre nur da, um gebrochen, die Unſchuld nur da, um 
vergiftet, die Liebe nur da, um entehrt zu werden, die Ehre 
diente nur zum frivolen Scherz, der Scherz nur, um das 
Heilige anzutaſten, das Heilige nur zur Folie des Gemei⸗ 
nen. Wollte man aus den damaligen Modeſcribenten ein 
Bild deutſcher Sitten im Leben und Haus malen, man 
wuͤrde vor Scham den Pinſel zerbrechen, um ihn nur nicht 
in dieſe haͤßlichen Farben zu tauchen, in dieſe ſchmutzigen 
Tinten. Genuß, Genuß! von taufend Bergen wurde die 
Predigt über dies Thema gerufen, Millionen horchten auf 
die falſchen Toͤne, die in immer andern und doch ewig den⸗ 
ſelben Wellen daherfluteten. Man uͤbertaͤubte mit dem lau⸗ 
ten Geſchrei nach Genuß die innere Leere, und man war 
beruhigt im Genuß dieſer Genußliteratur. 

Da ſchlugen ſanft, ſchuͤchtern, kaum gehoͤrt, einige 


) Aus der Poſaune. 


Frauen ein anderes Thema an. Die Maͤnner waren nach 
links geirrt; die Frauen irrten nach rechts. Der Irrthum 
der Männer war unheilsvoll und entſittlichend, derjenige der 
Frauen unſchädlich an ſich und dem andern gegenüber ſe⸗ 
gensreich. Die Männer hatten das wilde, üppige Lager⸗ 
leben, das Leben der empfindſamen Wuͤſtlinge geſchildert, 
und den Einen ſah man es an wie den Andern, ſie waren 
heimiſch, es war ihnen wohl bei ihren Scenen. Die Frauen 
zogen ſich auf das ſtille Haus zuruck. Auch fie waren 
hier heimiſch, auch ihnen war bei ihren Schilderungen wohl. 
Dem Stichwort Genuß ſtellten ſie das Stichwort Ent⸗ 
fagung gegenüber. Sie thaten es mit wahrem Bewußt; 
ſein, aber ſie thaten es nicht planmaͤßig. Dir angeborne 
Wurde, jener fhöne Zug bei edlen Frauen, der fie in kri⸗ 
tiſchen Momenten das Rechte oder doch das Richtigere 
thun lehrt, und die Reinheit ihres Weſens gab ihnen das 
Zauberwort ein, das bald lauter und lauter widerhallte und 
am Ende der zwanziger Jahre faſt allein gehört wurde. 
Es war nicht das Rechte geweſen, was ſie trieb, das Wort 
Entſagung auf ihre Banner zu ſticken, aber es war doch 
eine Mahnung an das Richtigere. Sie übertrieben in from⸗ 
mem Eifer, aber die Uebertreibung ſtiftete kein Unheil; ſie 
gloſſirten ihre Deviſe mit treuem Fleiße und aufopfernder 
Geduld, aber ſie wurden nicht langweilig; ſie geſtatteten 
kaum einen Kuß in Ehren, den das Sprichwort ſelbſt Nies 
mand verwehrte, aber maͤn hörte nicht auf zu kuͤſſen; fie 
kroͤnten die Liebe nicht mit der braͤutlichen Myrte, aber man 
verlernte nicht Kraͤnze zu flechten und gluͤcklich zu werden. 
Ihren Fehler haben ſpaͤtre Schriftſteller aufgenommen und 
ihm wie andere Namen, ein anderes Maͤntelchen gegeben. 
Sie gehoͤren nicht den Entſagenden, auch nicht den Genie⸗ 
ßenden an, fondern den Verwerfenden, und ſtark wie fie 
ſind in der Negation, ſind ſie doch nur ſchwach, weil die 
Negation ſelbſt nie ſtark, nie in ſich ſiegreich iſt. 
(Schluß folgt.) 


Kajütenfracht. 
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— Am 6. d. M. waren fünfzig Jahre verfloffen, ſeit 
Se. Excellenz, der Herr Generallieutenant v. Rüchel 
Kleiſt, Gouverneur von Danzig, in preußiſche Militär 
dienſte getreten. Unſer jedes wahre Verdienſt ehrende und 
lohnende König hat dem Jubelgreiſe, welcher ſich zur Zeit 
auf dem Gute ſeines Bruders bei Rathenow befindet, den 
rothen Adlerorden erſter Klaſſe in Brillanten verliehen. Das 
Offizier⸗Corps und die Militärbeamten der hieſigen Garni⸗ 
fon haben eine große ſilberne, ſtark vergoldete Vaſe auf ei⸗ 
nem Piedeſtal, mit Emblemen, Wappen und Inſchrift, an⸗ 
fertigen laſſen, welche dem verehrten Jubelgreiſe bei feiner 
Ruͤckkehr überreicht werden fol. Die Stadtgemeine hat 
dem edlen Manne, der zugleich ein wahrer Buͤrgerfreund, 
ein Befoͤrderer alles Guten und Schönen iſt, das Ehren⸗ 
bürgerrecht verliehen und den Buͤrgerbrief in einer mit Lor⸗ 
beer und Eichenlaub verzierten filbernen Kapſel uͤberſendet. 
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— Der Director der hiefigen Kunſtreſtergeſellſchaft, Herr 
Brilloff, hatte vergangenen Freitag gegen Abend in der 
Nähe des Siegeskranzes das Ungluͤck, daß ihm, in Folge 
des Brechens einer ganz neuen Bruſtkoppel, die Pferde 
durchgingen. Als Herr Brilloff ſeine muthigen Läufer 
nicht mehr zu regieren vermochte, voltigirte er mit ſeltener 
Behendigkelt aus dem Schlitten und kam, zur Freude ſei⸗ 
ner im Siegeskranze auf ihn ängſtlich harrenden Familie 
und feiner vielen Freunde, ohne Beſchaͤdigung davon. Die 
Pferde, welche die Bahn nach Neufähr verfolgten, wurden 
nebſt Schlitten nach einer halben Stunde unbeſchaͤdigt zu⸗ 
ruͤckgebracht. x 
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Königsberg, den 11. Februar 1842. 


„Ein boͤſes Omen,“ murmelte das Volk, als am Neujahrs⸗ 
tage dieſes Jahres die Sturmglocke ertönte und das Feuer die 

ohnung des wackern Inſtrumentenmachers Gebauhr in Aſche 
egte. Dieſes Omen hat ſich ſeitdem wunderborer Weiſe bewaͤhrt, 
Ndem ſeit jenem Tage ſchon das vierte Feuer Koͤnigsberg heim⸗ 
ſuchte. So war am 20. v. M. in der Wohnung eines Kauf⸗ 
manns in der Koggengaſſe Feuer, am 23. brannten zwei Haͤu⸗ 
ſer im Kneiphofe ab, und am 2. d. M. wurde wegen eines 
Schornſteinbrandes in der Kneipf. Langgaſſe Lärm geſchlagen, der 
aber noch ohne fremde Hilfe gelöſcht wurde, obgleich ſchon Spriz⸗ 
zen und die Feuerwache erſchienen waren. Unſere Loͤſchanſtalten 
und die wackern Vorſteher derſelben, von denen wir nur die 
Herren Steinfurt namhaft machen wollen, verdienen aber be⸗ 
ſonderes Lob, da die hieſige Bauart die Ausbreitung des Feuers 
ſo ſehr beguͤnſtigt, daß doch ſelten mehr als ein Haus ein Opfer 
der Flamme wird. Die hölzernen Rinnen zum Ableiten des 
Waſſers, die, mit Pech und Theer überzogen, zwiſchen den Haͤu⸗ 
ſern liegen, die hoͤlzernen Dachfenſter und beſonders die fogenannte 
Verſchaalung (ein Bretterdach, auf welchem das Ziegeldach ruht, 
ſo daß hier durch die Dachpfannen dem Feuer Schutz gewaͤhrt 


wird und das Waſſer nicht wirkſam fein kann) der meiſten Däufer 


machen hier den Ausbruch eines Feuers doppelt gefährlich. — — 
Am 2. d. M. zur gewöhnlichen Abendzeit, und Sonntag, den 6., 
um die Mittagsſtunde, gab der berühmte Violiniſt Theodor 
Haumann zwei Concerte im Saale des Schauſpielhauſes, von 
denen beſonders das erſte ſehr zahlreich beſetzt war, obgleich das 
Entree (was hier ganz ungewoͤhnlich iſt) à Perſon einen Thaler 
betrug. Auch Ref. muß geſtehen, daß H's große Virtuoſitaͤt 
ihn unwillkürlich zur Bewunderung hinriß, daß aber ſeinem 
Spiel Seele fehlt, wie ein Ref. (nicht Ferd. Raabe, der ſei⸗ 
nes Lobes kein Ende finden kann) in der hieſigen Zeitung mit 
mir übereinfiimmend bemerkt. Mir bleibt noch immer Ole 
ull (Paganini habe ich nicht gekannt) das unuͤbertroffene 
Ideal der Kunſt auf dieſem aiteninſtrumente. — In dieſen 
dische ſollen im Saale des Kneiphoͤfſchen Junkerhofes „humori— 
Lade Vorleſungen“ vor und für Damen und Herren durch 
ben 9 Walesrode (Koben) gehalten werden. Herr Ko: 
— Aba, iich als mehrjähriger Correſpondent des „Elbin⸗ 
car gie er“ und durch Herausgabe einiger recht intereſſan⸗ 
fein une vn dem Publikum längſt beſtens empfohlen und 
erſte Vorleſahmen eine zahlreiche Subfeription gefunden. Die 
3 A Mittwoch den 9. Februar, „die Masken des be⸗ 
Titel die Nelcermietwechshetrachtung,““ macht ſchon durch ihren 
— ar 1 rege und verſpricht eine anziehende Unterhal⸗ 
Rt 175 8 In 27. v. M. feierte der evangeliſche Pfarrer 
a fein f (eine halbe Meile von hier zum Steindam⸗ 
fünfzigjäpeiges Dienſtjubilaum. Dem Jubilare 
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wurden mannigfache Beweiſe von Achtung und Liebe zu Theil, 
welche ein ruͤhmliches Zeugniß feiner ſegensreichen Wirkſamkeit 
ablegen. Von der Stadt Biſchofsburg, wo er zuerſt feine Laufe 
bahn als Geiſtlicher degann, wurde ihm durch eine Deputation 
von Männern der katholiſchen Gonfeffion (das Städtchen zahlt 
überhaupt der Mehrzahl nach Einwohner des kath. Cultus) das 
Ehrenbuͤrgerdiplom überreicht. Auch wurde ihm von dort her 
noch eine geſchmackvolle Haararbeit als Andenken dargebracht, 
gefertigt vom Haupthaar mehrer Maͤnner kath. Confeſſion, die 
dereinſt feine Schüler geweſen, und deren Töchter dieſes ſinnige 
Geſchenk gearbeitet hatten. Ferner ein Pokal von ſeiner Ge⸗ 
meinde; von der Schloßkirchenſynode durch Herrn Pfarrer Dr. 
Weiß eine goldene Mundtaſſe. Durch Herrn Superintendenten 
Kahle wurden dem Jubilar die Inſignien des rothen Adleror⸗ 
dens IV. Claſſe und ein Gratulationsſchreiben der Regierung, 
und von Herrn Conſiſtorialrath Oeſtreich eine Begluͤckwüͤn⸗ 
ſchung des Conſiſtoriums überreicht. — Am 23. deſſelben Mo⸗ 
nats feierte der Regierungsrath Stier zu Gumbinnen ebenfalls 
fein fünfzigjähriges Dienſtjubilaͤum. Dem Jubelgreiſe wurden 
die Inſignien des rothen Adlerordens III. Claſſe, als Zeichen der 
Königl. Huld, und von feinen zahlreichen Freunden, Collegen 
und Verehrern manche andere Beweiſe der Liebe und Theilnahme 
gezollt. — In fpäterer Zeit werden dieſe Jubilaͤen, bei Ueber⸗ 
füllung aller Faͤcher des Staatsdienſtes und der dadurch ſpaͤt bes 
wirkten Anſtellung der meiſten Individuen, ſich viel feltner er⸗ 
eignen, als heut zu Tage. — — Am Sonnabend, den 22., war 
die letzte muſikaliſche Abendunterhaltung, veranſtaltet von den 
Mitgliedern des N Orcheſters. Auch in dieſer Winterſaiſon 
haben ſich dieſe Fonkerte durch Aufführung verſchiedener neuen 
Sachen, durch Mannigfaltigkeit und guten Vortrag der Piecen 
rühmlichſt ausgezeichnet und erregen den Wunſch, daß noch ein 
Nachtrag erfolge, der gewiß auch viele Theilnahme finden möchte, 
Die vieljaͤhrigen Vorſteher des Orcheſters, die Herren L inden⸗ 
berg und Grühn ſtarben kuͤrzlich wenige Wochen hinter 
einander, und die Mitglieder haben nun Herrn Witt, einen 
Veteran aus ihrer Mitte, der ſchon viele Jahre als achtungs⸗ 
werthes Mitglied des Orcheſters mitwirkt, zu ihrem alleinigen 
Vorſtande gewählt. — — Daß jetzt der Koͤnigsgarten oder Pas 
radeplatz zur Errichtung des Standbildes unſeres verewigten Lan⸗ 
desvaters beſtimmt iſt und zu einem wirklichen Garten umge⸗ 
ſchaffen werden ſoll, wird wohl ſchon den meiſten Leſern dieſer 
Blätter bekannt fein. — — Der 18. Januar wurde auf gewohnte 
Weiſe begangen, die deutſche Geſellſchaft hielt eine Öffentliche 
Sitzung, in der Reden gehalten und neugewaͤhlte Mitglieder pro⸗ 
clamirt wurden. Unſer academiſche Redner, Herr Geheime⸗Rath 
Lobeck, hielt im Auditorium maximum eine Rede: „ über 
grammatiſche Ketzereien und Ketzerverfolgungen“ und machte die 
Preisertheilungen der Univerfität bekannt. Der Seminardirector 
Steoger gab eine uͤberſichtliche Geſchichte der Stiftung und der 
Schickſale des Wafſenhauſes hieſelbſt zum Beſten. Auch die hie⸗ 
ſige deutſche Reſſource feierte das Kroͤnungsfeſt, als ihren St 

tungstag, durch ein Feſtmahl, wo Gefänge, Reden und Toaſte 
die zahlreiche Geſellſchaft zur herzlichſten Fröhlichkeit aufregten. 
Herr Dr. Phil. Krakow ſprach darüber: „wie wohnlich = 1 
im Schatten des Vaterlandes,“ welche Rede mit großem Be 

aufgenommen wurde. Dann war auch große Mittagstafel Fa 
kommandirenden General, und im Koͤnigl. großen Hospital Er „ 
einem Vermachtniſſe gemäß, den Hospitaliten zu ihren gewöhnlis 
chen Portionen noch Bier und Weißbrot verabreicht. — — Am 
14. v. M. hielt Herr Oberſt v. Madeweitß in der phyſika⸗ 
liſch⸗okonomiſchen Geſellſchaft einen Vortrag: „uber die Gletſcher,“ 
der dem Referenten und gewiß vielen andern Zuhörern ſehr un, 
klar geblieben iſt. Ein Vortrag, den Herr Profeſſor Meyer: 
„über den Manilla⸗Hanf“ halten wollte, unterblieb wegen Unpäßs 
lichkeit dieſes Mitgliedes. — — Aus Erfurt empfiehlt ſich ein 
Kunſt⸗ und Handelsgärtner Niemand in den hieſigen Blattern 
mit ſeiner Waare. So wird durch ihn das Problem gelöft, wie 
man auch von Niemand doch etwas erhalten kann. — — Die 
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bieſige Univerfität iſt ſehr reich an Stipendien und Vermächt⸗ 
niſſen, die größtentheild entweder von dem hieſigen Magiſtrat 
oder dem academiſchen Senate verwaltet werden, ſo wurden von 
letzterm in dieſem Semeſter 31 Familienſtipendien als vacant an. 
gezeigt, die koͤniglichen ungerechnet, und beim Magiſtrat werden 
oft gleichzeitig eben fo viele aus geboten. — — Im Monate Ja⸗ 
nuar wurden auf den hieſigen Speichern aus dem Inlande etwas 
uͤber 480 Laſt Getreide von verſchiedener Art aufgemeſſen und 
gleichzeitig 25 Laſt abgemeſſen. Aug. S. 


Marienburg, den 12. Februar 1842. 

Daß unfere liebe Provinz mit einem bedeutenden Chauſſee⸗ 
bau erfreut werden ſoll, werden Sie vielleicht ſchon vernommen 
haben. Da mir jedoch das Gluck zu Theil geworden iſt, von 
einem der Herren Comitee-Vorſteher, dem verdienten und fuͤr al⸗ 
les Gemeinnuͤtzige enthuſtasmirten Manne, dem Herrn Landrath 
von Auerswald, naͤhere Data über die Sache qu. zu erfah⸗ 
ren, ſo kann ich Ihnen ſchreiben, daß die Chauſſte in einer Strecke 
von 12 Meilen, von Graudenz über Leſſen, Freyſtadt, Roſenberg, 
Finkenſtein, Chriſtburg nach Altfelde bei Marienburg geführt 
werden ſoll, um ſich hier mit der Elbinger Cbauſſce zu verbinden. 
Unglaublich iſt das Intereſſe, welches die Adjacenten fuͤr dieſes 
Unternehmen an den Tag legen, fo haben nicht nur die Herren 
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Heute, Dienftag den 15. Februar 1842. * 
Keine Vorſtellung. * 
N Mittwoch den 16. Februar 1842. Gro 5 e NK 
außerordentliche Vorſtel⸗ I 
lung zum Benefiz f. Herrn 3 
3° Renz. * 
2 In dieſer Vorſtellung werden durchgaͤngig N 
neue Scenen und Reitſtuͤcke, ſowie die ausgezeich⸗ 2 
* netſten und intereſſanteſten Metamorphoſen⸗ und 2 
> Force⸗Touren vorkommen, namentlich wird ſich 2% 
zum erſten Mal das Schulpferd Tuͤrck aus zeich⸗ 
nen, welches Herr Renz durch ſeine Dreſſuren 
4, in 15 Lectionen fo weit gebracht, daß es, fo wild * 
3% es anfänglich war, ſich dem Publikum produciren 
kann. Saͤmmtliche Mitglieder fo wie hauptſaͤch⸗ 
lich der Benefiziant werden wetteifern, die geehr⸗ M 
3% ten Kunſtfreunde auf das angenehmſte zu unters 
halten und zu uͤbertaſchen; weshalb Herr Renz 
ſich auch ſchmeichelt, eines recht zahlreichen Bes a 


uen zu koͤnnen. 
M ſuchs ſich erfte R. Brilloff. 
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Gutsbeſiger bedeutende Zeichnungen gemacht, zu 000, 3000, 
1000 Thlr., ſondern auch die an der projectirten Strecke liegen⸗ 
den kleinen Ackerſtaͤdte haben Opfer gebracht, welche unglaublich 
ſcheinen. Leſſen, eine der ſchlechteſten Städte der Provinz, hat 
5000. Freyſtadt 6000 Thlr.) gezeichnet. Bis jest find 71,000 
Thlr. zufammen, der Beitrag der Adjacenten iſt auf 120,000 
Thlr. veranſchlagt, und noch haben die Kreiſe Graudenz, Elbing 
und Marienburg, welche beide letzteren die Fruͤchte dieſes unter⸗ 
nehmens hauptſächlich genießen dürften, Ackien zu zeichnen, ſo 
daß es keinem Zweifel unterliegt, daß ſowohl die Summe von 
120,060 Thlr. vollſtändig gezeichnet, als auch die zu verhoffende 
Staats Prämie den Unternehmern zu Theil werde. Daß nach 
Vollendung dieſes Unternehmens bedeutende Reactionen im Han⸗ 
del und Wandel vorgehen werden, dafür buͤrgt meine Firma, 
auch wird das Poſtweſen in dieſer Gegend wohl Veraͤnderungen 
nicht entgehen. Gebe der liebe Gott ſeinen Segen zu dieſem 
Werke, damit es nicht wieder an tauſend Hinderniſſen zerſchelle, 
wie es vielen andern derartigen Projecten in dieſer Gegend leider 
ſchon ſeit einer Reihe von Jahren ergangen iſt. 
— — Mercator. 
) Chriſtdurg in 3 Tagen 10,000 Thlr. 


K. — 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Compagnon⸗Geſuch. 

Zum vollſtaͤndigen Betriebe einer neuen, gut eingerich⸗ 
teten und vortheilhaft gelegenen Oelfabrik, in welcher taͤglich 
über 30 Scheffel Saamen gepreßt werden konnen, wird als 
Theilnehmer ein Capitaliſt geſucht, der ein zureichendes Be⸗ 
triebs⸗Capital einſchießen will. Nähere Auskunft ertheilt 
die Expedition dieſes Blattes. 


Optiſches Theater (Ranggaffe Nr. 400.) 
Die jetzt aufgeſtellten optiſchen Bilder find nur noch 
bis incl. Sonntag den 20. d. M. zu ſehen. 


Verein fuͤr Journaliere⸗Verbindung 
zwiſchen Danzig und Zoppot. 


Nachdem nunmehr die zum Beginn des Unternehmens 
noͤthige Anzahl von Actien gezeichnet iſt, findet die erſte 
General⸗Verſammlung kommenden Freitag, den 18. Fe⸗ 
bruar, Nachmittags halb drei Uhr, im untern Lokale 
des Hotel de Leipzig ſtatt; der Zweck derſelben iſt: 1) Wahl 
der Directoren, 2) Vorlegung des Statutes und Besprechung 
uͤber daſſelbe. a 


Die Federn dieſer be ⸗ 
rühmten Fabrik 
sind als die besten und 
preiswürdigsten 
in allen Ländern anerkannt 
und in 20 Sorten zu 2'), 
bis 20 Sgr., nebst einer 


unentgeldlichen Anwel- 
von sung, Stahlfedern zu ge- 
J. Schuberth & Co. brauchen, allein ächt 


